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Die philosophische Hinterlassenschaft von Simone Weil (1909–
1943)  stellt  eines  der  außergewöhnlichsten  und  zugleich 
herausforderndsten  Korpora  des  20.  Jahrhunderts  dar.  Als 
Denkerin, die sich konsequent jeder Systematisierung entzog, 
bewegte  sie  sich  auf  den  Schwellen  zwischen  politischem 
Aktivismus,  strenger  mathematischer  Epistemologie, 
unorthodoxem Marxismus und einer tiefen christlichen Mystik. Ihr 
Werk,  das  größtenteils  posthum  durch  die  Bemühungen  von 
Persönlichkeiten  wie  Albert  Camus  und  Gustave  Thibon 
veröffentlicht wurde, zeichnet sich durch eine radikale Einheit 
von  Leben  und  Denken  aus.  Die  vorliegende  Untersuchung 
analysiert  die  Entwicklung  ihres  Denkens  von  der  frühen 
Auseinandersetzung  mit  Descartes  und  der  sozialen 
Unterdrückung bis hin zur spätwerklichen Metaphysik der Gnade 
und  der  politischen  Theorie  der  Einwurzelung.  Dabei  wird 
deutlich, dass Weil eine Philosophie vertrat, die das Reale nicht 
als bloßes Objekt des Wissens, sondern als Gegenstand einer 
ethischen und spirituellen Aufmerksamkeit begreift.

Um die Tiefe und Radikalität des Werkes von Simone Weil  zu 
erfassen,  ist  eine  Einbettung  in  ihren  lebensgeschichtlichen 
Kontext  unerlässlich,  da  ihre  theoretischen  Einsichten  oft 
unmittelbar aus existenziellen Erfahrungen resultierten. Geboren 
am 3. Februar 1909 in Paris als Tochter säkularer jüdischer Eltern, 
wuchs sie in einem Umfeld auf, das durch hohe intellektuelle 
Ansprüche geprägt war. Ihr Bruder André Weil, der zu einem der 
bedeutendsten Mathematiker des Jahrhunderts aufsteigen sollte, 
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fungierte  für  sie  zeitweise  als  ein  schmerzhafter  Maßstab 
intellektueller Brillanz, was bei der vierzehnjährigen Simone zu 
einer  tiefen  Identitätskrise  und  dem  Gefühl  persönlicher 
Wertlosigkeit  führte.  Diese  Krise  mündete  jedoch  in  der 
Erkenntnis, dass jeder Mensch, unabhängig von seinem Talent, 
Zugang zur Wahrheit finden kann, sofern er nur mit genügend 
Aufmerksamkeit danach verlangt.

hre  Ausbildung  am Lycée  Henri-IV  unter  dem einflussreichen 
Philosophen  Émile  Chartier,  bekannt  als  Alain,  legte  den 
Grundstein für ihr Verständnis von der Autonomie des Denkens 
und der moralischen Integrität des Individuums. Alain lehrte sie, 
dass  Philosophie  keine  bloße  akademische  Disziplin,  sondern 
eine Lebensform sei, die sich im Handeln bewähren müsse. Im 
Jahr  1928  wurde  sie  an  der  École  Normale  Supérieure 
aufgenommen, wobei sie im Wettbewerb um den ersten Platz in 
allgemeiner Philosophie und Logik Simone de Beauvoir hinter 
sich ließ. Ihre Abschlussarbeit über „Wissenschaft und Perfektion 
bei Descartes“ (1931) markierte den Beginn ihrer eigenständigen 
philosophischen Laufbahn, in der sie bereits die Verbindung von 
mechanischer  Notwendigkeit  und  dem  menschlichen  Streben 
nach dem Guten untersuchte.

Nach  ihrem  Studium  lehrte  Weil  an  verschiedenen 
Mädchengymnasien,  unter  anderem  in  Le  Puy,  wo  ihr 
Engagement  für  die  Arbeiterbewegung  und  ihre 
unkonventionellen  Lehrmethoden  –  wie  das  Unterrichten  im 
Freien oder die Verweigerung der Notengebung – zu Konflikten 
mit  der  Schulbehörde  führten.  Sie  verstand  Literatur  und 
Philosophie  als  Werkzeuge  der  Revolution,  die  den  Arbeitern 
helfen  sollten,  die  Kontrolle  über  ihr  eigenes  Erbe  und  ihr 
Schicksal  zurückzugewinnen.  Diese  Phase  war  geprägt  von 
einem radikalen Pazifismus und einem kritischen Engagement in 
der  Gewerkschaftsbewegung,  das  sie  schließlich  dazu 
veranlasste, ihre gesicherte Existenz als Lehrerin aufzugeben, 
um  die  Lebensrealität  des  Proletariats  von  innen  heraus  zu 
erfahren.
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Die  frühe  Philosophie:  Arbeit,  Macht  und 
soziale Unterdrückung

In ihrer frühen Schaffensphase (1925–1934) konzentrierte sich 
Weil  primär  auf  die  Analyse  der  sozialen  und  politischen 
Strukturen  der  Moderne.  Ihr  zentrales  Werk  dieser  Zeit, 
Reflections  Concerning  the  Causes  of  Liberty  and  Social  
Oppression (1934),  stellt  eine  tiefgreifende  Revision  der 
marxistischen  Theorie  dar.  Während  sie  Marx’  Methode  der 
materiellen  Analyse  beibehielt,  kritisierte  sie  scharf  dessen 
blinden  Glauben  an  den  technischen  Fortschritt  und  die 
Entwicklung der Produktivkräfte als Befreiungsmotoren.

Weil  argumentierte,  dass die Unterdrückung in der modernen 
Gesellschaft  nicht  allein  auf  das  Privateigentum  an  den 
Produktionsmitteln  zurückzuführen  sei,  wie  Marx  behauptet 
hatte,  sondern  tiefer  in  der  Organisation  der  Arbeit  selbst 
verwurzelt liege. Sie identifizierte die Trennung von geistiger und 
körperlicher Arbeit – die Spaltung zwischen denen, die befehlen, 
und  denen,  die  ausführen  –  als  die  eigentliche  Quelle  der 
Dehumanisierung.  In diesem Sinne sah sie in der Fabrik kein 
Instrument des Fortschritts, sondern eine „industrielle Hölle“, in 
der der Arbeiter zum bloßen Anhängsel der Maschine degradiert 
wird.

Diese Analyse führte sie zu einer pessimistischen Einschätzung 
der  russischen Revolution  und der  aufkommenden totalitären 
Bewegungen. Sie erkannte früh, dass der Staatsapparat und die 
bürokratische  Verwaltung  eine  neue  Form der  Unterdrückung 
darstellten,  die  unabhängig  von  der  herrschenden  Ideologie 
fungierte.  Macht,  so  Weil,  hat  eine  inhärente  Tendenz  zur 
Selbstexpansion  und  korrumpiert  sowohl  diejenigen,  die  sie 
ausüben,  als  auch  diejenigen,  die  ihr  unterworfen  sind.  Ein 
wesentliches  Element  ihres  Denkens in  dieser  Phase war  die 
Untersuchung  des  „Kollektiven“  als  einer  Kraft,  die  das 
individuelle  Denken  erstickt.  Sie  bezeichnete  das  Kollektiv  in 
Anlehnung an Platon als das „Große Tier“, eine Wesenheit, die 
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nach blinder Konformität strebt und die Suche nach der Wahrheit 
verunmöglicht.

Die  Phänomenologie  der  Fabrikarbeit  und 
die Entdeckung des Unglücks

Um ihre Theorien über die Unterdrückung zu verifizieren, nahm 
Weil zwischen 1934 und 1935 eine Beurlaubung vom Schuldienst 
und arbeitete als ungelernte Arbeiterin in Fabriken wie Alsthom 
und  Renault.  Diese  Erfahrung  war  phänomenologisch  von 
entscheidender  Bedeutung:  Sie  erlebte  nicht  nur  körperliche 
Erschöpfung, sondern eine tiefgreifende Demütigung, die sie als 
„Sklaverei“ beschrieb. Die ständige Jagd nach Produktionsquoten 
und  der  mechanische  Gehorsam  gegenüber  Vorgesetzten 
führten zu einem Zustand, in dem das Denken unmöglich wurde.

Hier vollzog sich ein terminologischer Wandel in ihrem Werk: Der 
soziologische  Begriff  der  „Unterdrückung“  wurde  durch  den 
existentiellen  und  metaphysischen  Begriff  des  „Unglücks“ 
(malheur) ersetzt. Das malheur ist eine Form des Leidens, die den 
Menschen in seiner Gesamtheit erfasst, ihn sozial isoliert und ihm 
das Gefühl gibt, von Gott und der Menschheit verlassen zu sein. 
Es verwandelt  den Menschen in ein „Ding“.  Zu ihrer eigenen 
Überraschung  stellte  Weil  fest,  dass  dieses  extreme Unglück 
nicht zur Revolte, sondern zu einer apathischen Fügsamkeit führt 
–  eine  Erkenntnis,  die  ihre  Hoffnungen  auf  eine  baldige 
proletarische Revolution zunichtemachte.

Die  Erfahrung  der  Fabrik  markierte  auch  den  Beginn  ihrer 
religiösen  Evolution.  In  der  totalen  Entbehrung  und  der 
Identifikation mit den „Sklaven“ fand sie eine Verbindung zum 
Christentum,  das  sie  nun  als  die  „Religion  der  Sklaven“  par 
excellence  betrachtete.  Diese  Identifikation  war  nicht 
sentimental,  sondern basierte auf der Einsicht,  dass nur eine 
Kraft  von  außen  –  das  Übernatürliche  –  den  Kreislauf  der 
mechanischen  Notwendigkeit  und  der  Gewalt  durchbrechen 
kann.
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Die Metaphysik der Schwere und der Gnade

Das  Spätwerk  von  Simone  Weil,  insbesondere  die 
Aufzeichnungen in Gravity and Grace (posthum 1947), entfaltet 
eine  dualistische  Metaphysik,  die  das  Universum  als 
Spannungsfeld  zweier  Kräfte  begreift:  der  Schwere  und  der 
Gnade. Die „Schwere“ (pesanteur)  bezeichnet die natürlichen 
Gesetze  der  Seele,  die  denen  der  materiellen  Gravitation 
entsprechen.  Alles  in  der  menschlichen  Natur  strebt  nach 
Ausdehnung, Macht und dem Ausgleich von Schmerz durch die 
Weitergabe  von  Leid  an  andere.  Wenn  wir  beleidigt  werden, 
verlangt  die  Schwere  in  uns  nach  Rache,  um  das  verlorene 
Gleichgewicht unseres Egos wiederherzustellen.

Die  „Gnade“  hingegen  ist  die  übernatürliche  Ausnahme  von 
diesem Gesetz. Sie ist ein Abstieg, eine Bewegung nach unten, 
die dem Stolz der Schwere entgegenwirkt. Nur durch die Gnade 
ist es möglich, auf Macht zu verzichten, Leid zu ertragen, ohne es 
weiterzugeben,  und  die  eigene  Nichtigkeit  vor  Gott  zu 
akzeptieren.  Ein  zentrales  Element  dieser  Metaphysik  ist  das 
Konzept des „Vakuum“ oder der „Leere“. Weil argumentiert, dass 
der Mensch dazu neigt, die innere Leere durch Imagination und 
Fantasien von Größe zu füllen. Wahre spirituelle Disziplin besteht 
darin, diese Leere auszuhalten, da nur in einem leeren Raum die 
Gnade Gottes wirken kann.

Die Aufmerksamkeit: Die höchste Form des 
Gebets

Einer der einflussreichsten Beiträge Weils zur Philosophie ist ihre 
Theorie der Aufmerksamkeit (attention). Aufmerksamkeit ist für 
sie weit mehr als eine kognitive Funktion; sie ist eine moralische 
und  spirituelle  Tugend.  Sie  unterschied  strikt  zwischen 
„Konzentration“,  die  eine  willentliche  Anspannung  des  Egos 
darstellt, und „Aufmerksamkeit“, die eine empfängliche Stille des 
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Geistes  ist.  Wahre  Aufmerksamkeit  bedeutet,  alle  eigenen 
Projekte,  Wünsche  und  Vorurteile  zu  suspendieren,  um  das 
Objekt – sei es eine mathematische Aufgabe, ein Kunstwerk oder 
ein leidender Mensch – in seiner reinen Realität erscheinen zu 
lassen.

Weil  behauptete,  dass  „absolut  ungemischte  Aufmerksamkeit 
Gebet ist“. In der pädagogischen Praxis sah sie im Studium der 
Wissenschaften ein Training für dieses spirituelle Warten. Wer 
sich bemüht, ein Problem der Geometrie zu lösen, ohne es sofort 
erzwingen zu wollen, übt die Seele darin, auf Gott zu warten. 
Diese Form der Aufmerksamkeit  ist  auch das Fundament der 
Gerechtigkeit:  Nur  wer  fähig  ist,  den  Nächsten  wirklich 
anzusehen, ohne ihn durch eigene Kategorien zu verzerren, kann 
dessen Menschlichkeit anerkennen. Der Akt des barmherzigen 
Samariters besteht primär in dieser Qualität des Blickes, der den 
anderen in seinem Unglück als existierend wahrnimmt.

Diese  Erkenntnis  hat  tiefgreifende  Auswirkungen  auf  die 
moderne  Ethik  und  wurde  insbesondere  von  Iris  Murdoch 
aufgegriffen. Murdoch adaptierte Weils Konzept als „Unselfing“, 
den Prozess, durch den die Aufmerksamkeit auf die Außenwelt 
das „fette, faule Ego“ verkleinert und so den Weg zum Guten 
ebnet.  Aufmerksamkeit  wird so zum Medium der moralischen 
Transformation,  da  sie  uns  aus  der  Gefangenschaft  unserer 
persönlichen  Fantasien  befreit  und  uns  mit  der  harten,  aber 
heilenden Realität konfrontiert.

Das Konzept der De-Kreation: Gott und die 
Schöpfung

Weils  Theologie  der  De-Kreation  (décréation)  ist  eine  der 
radikalsten  Ausformungen  der  negativen  Theologie.  Sie  geht 
davon aus, dass Gott die Welt nicht durch einen Akt der Macht, 
sondern durch einen Akt des Rückzugs geschaffen hat. Da Gott 
alles ist, kann eine Schöpfung nur existieren, wenn Gott einen 
Raum frei  gibt,  in  dem er nicht  ist.  Dieser  göttliche Rückzug 
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(Kenosis) ist ein Akt der Liebe, durch den Gott der Welt eine 
eigenständige, wenn auch begrenzte Existenz schenkt.

Die Antwort des Menschen auf diesen göttlichen Akt ist die De-
Kreation: das freiwillige Aufgeben des eigenen „Ich“, um Gott 
wieder den Platz einzuräumen, den das Ego usurpiert hat. Weil 
schrieb: „Wir besitzen nichts in der Welt außer der Macht, 'Ich' zu 
sagen. Das ist es, was wir Gott geben müssen“. De-Kreation ist 
nicht  mit  Selbstmord  oder  einfacher  Selbstverleugnung  zu 
verwechseln;  sie  ist  der  Prozess,  durch  den  das  Individuum 
aufhört,  sich  selbst  als  das  Zentrum  des  Universums  zu 
imaginieren.  In  diesem  Zustand  der  totalen  Nacktheit  und 
Passivität wird der Mensch zu einem Kanal für die göttliche Liebe.

Diese theologische Vision erklärt auch ihre Sicht auf das Böse. 
Das  Böse  ist  für  Weil  kein  Versehen  Gottes,  sondern  eine 
notwendige Folge der Distanz zwischen dem Geschöpf und dem 
Schöpfer.  Das  Unglück  ist  die  Form,  in  der  die  mechanische 
Notwendigkeit der Welt den Menschen zermalmt; doch gerade in 
diesem Zermalmtwerden kann die Seele die Abwesenheit Gottes 
als eine paradoxe Form seiner Gegenwart erfahren.

Die Einwurzelung

Ihr  Ausgangspunkt  war  eine  radikale  Kritik  des  Begriffs  der 
„Rechte“.  Rechte  seien  ihrem  Wesen  nach  kommerziell  und 
streitlustig;  sie  basierten  auf  der  Forderung  und  dem 
Machtkampf.

An die Stelle der Rechte setzte Weil die „Verpflichtung“. Während 
Rechte von der Anerkennung durch andere abhängen, ist eine 
Verpflichtung  absolut  und  ewig;  sie  gilt  gegenüber  jedem 
Menschen,  einfach  weil  er  ein  Mensch  ist.  Die  fundamentale 
Verpflichtung  besteht  darin,  die  „Bedürfnisse  der  Seele“  zu 
respektieren.  Das  wichtigste  dieser  Bedürfnisse  ist  die 
„Einwurzelung“. Der Mensch braucht eine organische Verbindung 
zu seiner Gemeinschaft, seiner Geschichte und seiner Kultur, um 
geistig gedeihen zu können. Die Moderne hingegen sei durch 
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eine fortschreitende „Entwurzelung“ gekennzeichnet, verursacht 
durch Geld, staatliche Bürokratie und den Verlust des Sinns für 
das Heilige.

Ein weiteres zentrales politisches Dokument ist ihr Essay On the 
Abolition  of  All  Political  Parties.  Weil  argumentierte,  dass 
politische Parteien die Suche nach der Wahrheit verunmöglichen, 
da sie von ihren Mitgliedern bedingungslose Loyalität verlangen 
und  kollektive  Leidenschaften  schüren.  Eine  Partei  sei  eine 
Maschine  zur  Produktion  von  Propaganda  und  Machtstreben. 
Wahre Politik könne nur dort beginnen, wo das Individuum bereit 
sei, unparteiisch über das Gemeinwohl nachzudenken, statt sich 
den Parolen einer Gruppe zu unterwerfen.

Zusammenfassung

Die Untersuchung des Werkes von Simone Weil offenbart eine 
Denkerin  von seltener  Konsequenz.  Von der  frühen Kritik  am 
Marxismus bis zur späten Metaphysik der Gnade blieb sie dem 
Ideal der Wahrheit verpflichtet, das sie jenseits von persönlichem 
Trost und kollektiver Macht suchte.  Ihre zentralen Konzepte – 
Aufmerksamkeit,  Unglück,  De-Kreation  und  Einwurzelung  – 
bilden ein organisches Ganzes, das darauf abzielt, den Menschen 
aus  der  mechanischen  Notwendigkeit  der  „Schwere“ 
herauszuführen und ihn für das Übernatürliche zu öffnen.

Trotz ihrer Widersprüche und ihrer oft verstörenden Askese – sie 
starb  am  24.  August  1943  in  Ashford  an  den  Folgen  von 
Unterernährung und Tuberkulose, weil sie sich weigerte, mehr zu 
essen als ihre Landsleute im besetzten Frankreich – bleibt ihr 
Denken ein leuchtendes Beispiel für eine Philosophie, die bereit 
ist, den ultimativen Preis für ihre Einsichten zu zahlen. In einer 
Welt, die zunehmend von Kraft und Oberflächlichkeit regiert wird, 
bietet Simone Weil eine „Schule der Aufmerksamkeit“, die uns 
lehrt, das Heilige im Nächsten und die Ordnung in der Welt wieder 
wahrzunehmen. Ihre Philosophie ist keine Antwort, sondern ein 
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ununterbrochenes  Fragen  an  die  Grenzen  der  menschlichen 
Existenz.
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